

Wichtiger Hinweis

Dieses Buch dient ausschließlich Informations- und Bildungszwecken. Die hier dargestellten Methoden, Strategien und Techniken der Zukunftsforschung ersetzen keine professionelle rechtliche, medizinische, psychologische oder finanzielle Beratung.

Die Umsetzung der beschriebenen Werkzeuge erfolgt auf eigene Verantwortung. Der Autor übernimmt keine Haftung für Entscheidungen, Schäden oder Nachteile, die aus der Anwendung der Inhalte entstehen könnten.

Die Nutzung der Links und Webseiten erfolgt auf eigene Verantwortung.

Vorhersagen über die Zukunft sind grundsätzlich mit Unsicherheit behaftet. Kein Werkzeug in diesem Buch garantiert das Eintreffen eines bestimmten Ergebnisses. Ziel ist nicht, die Zukunft sicher vorherzusagen, sondern besser vorbereitet in sie hineinzugehen.

Bei schwerwiegenden Lebensentscheidungen, gesundheitlichen Fragen oder finanziellen Investitionen wende dich bitte zusätzlich an qualifizierte Fachpersonen.

Die zitierten Studien und Forschungsergebnisse entsprechen dem Stand der Erstellung. Die Wissenschaft entwickelt sich weiter, weshalb einzelne Erkenntnisse künftig ergänzt oder revidiert werden können.
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Kapitel 1: Vorhersagen oder vorwegnehmen – wie man die Zukunft überhaupt anpacken kann

„Zukunft braucht Herkunft.“ – Odo Marquard, Philosophie des Stattdessen


Der Anruf, der alles verschob

Es ist ein Dienstagmorgen im März, und Katrin sitzt mit einer lauwarmen Tasse Kaffee vor ihrem Laptop, als die Nachricht kommt. Nicht laut, nicht dramatisch – nur eine Mail vom Personalbüro mit dem Betreff „Reorganisation Vertrieb Nord“. Katrin ist siebenunddreißig, seit neun Jahren in derselben Firma, und sie hat sich ihre nächsten Jahre eigentlich ganz ordentlich zurechtgelegt. In zwei Jahren die Teamleitung, das hatte ihr Chef ihr angedeutet. Dann vielleicht ein größeres Auto, ein Umzug ins Umland, wo die Kinder einen Garten hätten. Sie hatte einen Plan. Und der Plan hatte, wie fast alle Pläne, eine stille Annahme: dass es im Wesentlichen so weitergeht wie bisher.

Die Mail sagt nichts von Kündigung. Sie sagt etwas viel Beunruhigenderes: dass sich vieles ändern werde, dass Standorte zusammengelegt und Zuständigkeiten „neu gedacht“ würden, und dass man in den kommenden Wochen auf jeden einzeln zukomme. Katrin liest den Satz dreimal. Und dann spürt sie dieses Ziehen im Magen, das die meisten von uns kennen: die schlichte, körperliche Angst vor dem, was man nicht kennt. Nicht vor einer schlechten Zukunft – sondern vor einer offenen.

Was Katrin in diesem Moment am liebsten hätte, ist eine Antwort. Eine einzige, klare, verlässliche Auskunft darüber, wie das ausgeht. Behalte ich meinen Job? Werde ich versetzt? Muss ich mich neu bewerben? Sie tut, was viele tun: Sie googelt, sie fragt Kolleginnen, sie liest zwischen den Zeilen, sie versucht, aus einem Halbsatz ihres Chefs im Aufzug eine Prophezeiung zu destillieren. Sie sucht nach dem, was der Mensch immer sucht, wenn der Boden schwankt – nach Gewissheit.

Und genau hier beginnt dieses Buch. Denn Katrin sucht das Falsche. Nicht, weil ihr Wunsch verwerflich wäre – der Wunsch nach Sicherheit ist zutiefst menschlich, wir kommen gleich darauf. Sondern weil die Sache, die sie sucht, in dieser Lage schlicht nicht existiert. Es gibt keine verlässliche Vorhersage darüber, wie eine Reorganisation ausgeht, deren Details noch niemand kennt. Was es gibt, ist etwas anderes – etwas, das weniger tröstlich klingt und am Ende doch tragfähiger ist. Nicht die Zukunft vorhersagen. Sondern sie vorwegnehmen.


Warum wir uns nach Gewissheit sehnen

Bevor wir über Methoden reden, lohnt ein ehrlicher Blick auf uns selbst. Warum reagieren wir auf Ungewissheit oft mit fast körperlichem Unbehagen? Die Antwort liegt tiefer als in schlechter Nervenführung. Sie liegt in unserer Bauart.

Der Mensch ist ein Wesen, das Muster braucht. Unser Gehirn ist, überspitzt gesagt, eine Vorhersagemaschine: Es gleicht permanent ab, was als Nächstes passieren wird, und meldet uns dann als Gefühl zurück, ob wir noch „im Plan“ sind. Der Neurowissenschaftler Karl Friston hat dafür den Begriff des „predictive processing“ geprägt – das Gehirn arbeitet ununterbrochen an einem Modell der Welt und versucht, die Überraschungen, die Abweichungen von diesem Modell, möglichst klein zu halten. Ungewissheit ist aus dieser Sicht kein bloßes Ärgernis, sondern ein Alarmsignal: Achtung, das Modell trägt gerade nicht.

Dazu kommt eine zweite, gut belegte Eigenheit. Unser Verhältnis zu Verlust und Gewinn ist unsymmetrisch. Die Psychologen Daniel Kahneman und Amos Tversky haben in den 1970er und 1980er Jahren gezeigt, dass Menschen einen möglichen Verlust deutlich schwerer gewichten als einen gleich großen möglichen Gewinn – die berühmte Verlustaversion. Eine offene Zukunft enthält immer die Möglichkeit des Verlusts, und schon diese bloße Möglichkeit reicht, um uns nach Absicherung greifen zu lassen. Wir zahlen, im wörtlichen und im übertragenen Sinn, erstaunlich viel für das Gefühl von Kontrolle.

Und ein Drittes: Wir überschätzen systematisch, wie gut wir die Dinge im Griff haben. Kahneman beschreibt in seinem Buch „Schnelles Denken, langsames Denken“ eine ganze Familie solcher Verzerrungen. Zwei davon werden uns durch dieses ganze Buch begleiten. Die erste ist die Überzuversicht (auf Englisch overconfidence): Unsere subjektive Sicherheit, richtig zu liegen, ist regelmäßig höher als unsere tatsächliche Trefferquote. Die zweite ist der Planungsfehlschluss (planning fallacy): die zuverlässige Neigung, den Aufwand und die Dauer von Vorhaben zu unterschätzen und ihren Erfolg zu überschätzen. Wer je einen Umzug, einen Hausbau oder eine Masterarbeit geplant hat, kennt das aus eigener Erfahrung. Wir planen die Welt, wie sie sein sollte, nicht wie sie ist.

Das alles zusammengenommen erklärt Katrins Griff nach der einen klaren Auskunft. Es ist kein Denkfehler im engeren Sinn, sondern ein zutiefst nachvollziehbarer Reflex. Nur führt er in die Irre, sobald die Zukunft wirklich offen ist. Und die gute Nachricht dieses Buches ist: Es gibt einen anderen Umgang mit dieser Offenheit, der weder in Verdrängung noch in Panik endet.


Was die Forschung über Vorhersagen weiß

Kommen wir zum vielleicht wichtigsten Befund, auf dem dieses ganze Buch ruht. Er stammt vom Politikwissenschaftler und Psychologen Philip E. Tetlock, und er ist so ernüchternd wie befreiend.

Tetlock begann Anfang der 1980er Jahre ein Experiment, das er über zwei Jahrzehnte durchhielt. Er bat insgesamt fast dreihundert Experten – Politikwissenschaftler, Ökonomen, Journalisten, Berater von Regierungen und Geheimdiensten – um konkrete Vorhersagen über politische und wirtschaftliche Ereignisse. Wird die Sowjetunion in fünf Jahren noch existieren? Wird ein bestimmtes Land in eine Rezession rutschen? Wird ein Konflikt eskalieren? Über die Jahre sammelte er auf diese Weise mehr als achtzigtausend einzelne Vorhersagen ein, und – das ist der entscheidende Schritt – er wartete ab, was tatsächlich geschah, und rechnete nach.

Das Ergebnis veröffentlichte er 2005 in seinem Buch „Expert Political Judgment“. Es lässt sich in einem Satz zusammenfassen, der in Fachkreisen berühmt geworden ist: Der durchschnittliche Experte war bei Langfristprognosen kaum treffsicherer als ein Zufallsgenerator – zugespitzt formuliert, kaum besser als ein Schimpanse, der auf Antwortkarten wirft. Besonders schlecht schnitten dabei ausgerechnet die bekanntesten, medial präsentesten Experten ab, jene mit der großen Theorie und dem festen Weltbild. Sie waren nicht nur nicht besser, sie waren im Schnitt sogar schlechter, weil sie ihre eine Erklärung auf jede Situation anwandten.

Man muss diesen Befund richtig lesen. Tetlock sagt nicht, dass Wissen wertlos sei. Er sagt: Detailliertes Fachwissen macht kurzfristige, gut abgegrenzte Einschätzungen besser – aber es rettet uns nicht bei langfristigen, komplexen, offenen Fragen. Je weiter der Blick reicht und je mehr bewegliche Teile im Spiel sind, desto schneller zerfällt die Treffsicherheit reiner Vorhersage. Genau das ist Katrins Lage: Die Reorganisation ist ein komplexes System aus Menschen, Interessen und Zufällen, und die Frage „Wie geht das für mich aus?“ ist noch offen, weil die Antwort noch gar nicht entschieden ist.

Tetlock blieb bei diesem düsteren Befund allerdings nicht stehen – und darauf kommen wir im zweiten Kapitel ausführlich zurück. Es zeigte sich nämlich, dass eine kleine Gruppe von Menschen doch deutlich besser vorhersagte als der Rest. Nicht wegen mehr Wissen, sondern wegen einer anderen Denkweise. Diese Denkweise lässt sich lernen. Aber der Reihe nach.

Dass unsere Vorhersagen so oft danebenliegen, hat auch der schon erwähnte Kahneman immer wieder gezeigt. Sein Begriff des Planungsfehlschlusses beruht auf einer Vielzahl von Untersuchungen, in denen Menschen die Dauer eigener Projekte konsequent unterschätzten – selbst dann, wenn sie ähnliche Projekte schon oft erlebt hatten. Die Lehre daraus ist nicht, dass Planung sinnlos ist. Die Lehre ist, dass wir beim Planen die falsche Perspektive einnehmen: Wir schauen von innen auf unseren konkreten Fall („diesmal läuft es glatt“) statt von außen auf die Statistik vergleichbarer Fälle („wie lange dauert so etwas normalerweise?“). Diese beiden Blickrichtungen – der Blick von innen und der Blick von außen – werden uns noch beschäftigen.


Der Kompass des Buches: Prognose oder Exploration

Aus diesen Befunden ergibt sich die eine Unterscheidung, die dieses ganze Buch trägt und zu der wir immer wieder zurückkehren werden. Ich nenne sie den Kompass, weil sie in jeder Situation die Richtung weist: Prognose oder Exploration?

Eine Prognose ist der Versuch, eine möglichst treffsichere Aussage über ein wahrscheinliches Ergebnis zu machen. Sie fragt: Was wird passieren? Und sie gibt idealerweise eine klare, überprüfbare Antwort – ein Datum, eine Zahl, ein Ja oder Nein. Eine Prognose ist stark, wenn zwei Bedingungen erfüllt sind: Die zugrunde liegenden Muster sind stabil, und der Zeitraum ist kurz. Ob der Bus, der jeden Werktag um 7:42 Uhr an deiner Haltestelle hält, morgen ungefähr wieder um 7:42 Uhr hält, lässt sich hervorragend prognostizieren. Die Welt der Fahrpläne ist stabil und die Frage reicht nur einen Tag weit.

Eine Exploration dagegen ist der Versuch, mehrere mögliche Zukünfte systematisch durchzudenken. Sie fragt nicht „Was wird passieren?“, sondern „Was könnte alles passieren – und was hieße das jeweils für mich?“. Sie gibt keine einzelne Antwort, sondern eine Landkarte von Möglichkeiten. Exploration ist unverzichtbar, wenn die Muster wackelig sind und der Zeitraum lang ist. Wo verändert sich meine Branche in zehn Jahren? Diese Frage explodiert förmlich in Möglichkeiten, und wer hier eine einzige Prognose wagt, verwechselt Selbstsicherheit mit Weitsicht.

Der Kern des Kompasses ist ein einfaches Verhältnis: Je weiter der Blick, desto weniger taugt reine Prognose – und desto wichtiger wird Exploration. Bei der Frage, ob es morgen regnet, gewinnt die Prognose. Bei der Frage, wo du in zwanzig Jahren leben und arbeiten willst, gewinnt die Exploration haushoch. Und dazwischen liegt ein breites Feld, in dem beide zusammenspielen.

Für Katrin bedeutet das eine kleine, aber entscheidende Verschiebung. Solange sie nach der einen Auskunft sucht – „Behalte ich meinen Job?“ –, wird sie enttäuscht, weil die Antwort noch niemand kennen kann. Sobald sie aber anfängt zu explorieren – „Welche drei, vier Wege könnte diese Reorganisation für mich nehmen, und was tue ich am besten, damit ich in möglichst vielen dieser Wege gut dastehe?“ –, gewinnt sie Handlungsspielraum zurück. Sie kann sich nicht die Zukunft aussuchen. Aber sie kann sich robust aufstellen für mehrere Zukünfte zugleich. Das ist der Unterschied zwischen Ohnmacht und Gestaltung.

Genau darin steckt auch das Motto dieses Kapitels. Odo Marquards Satz „Zukunft braucht Herkunft“ klingt zunächst rückwärtsgewandt, meint aber etwas sehr Praktisches: Wer die Zukunft angehen will, muss wissen, woher er kommt – welche Muster in seinem Leben stabil sind, welche Fähigkeiten er mitbringt, welche Werte tragen. Zukunft entsteht nicht aus dem Nichts, sondern immer als Fortschreibung und Veränderung eines Vorhandenen. Wer seine Herkunft kennt, kann seine Zukunft besser vorwegnehmen.


Vorwegnehmen statt vorhersagen

Der Begriff „vorwegnehmen“ ist bewusst gewählt und verdient einen eigenen Moment. In der Zukunftsforschung – dem Fach, das man auf Englisch „Foresight“ nennt und das sich systematisch damit beschäftigt, wie man mit Ungewissheit über die Zukunft umgeht – spricht man von „antizipieren“. Antizipation heißt nicht, das Kommende zu kennen. Sie heißt, sich innerlich und äußerlich darauf einzustellen, dass Verschiedenes kommen kann, und heute schon so zu handeln, dass man morgen nicht überrumpelt wird.

Ein Bild dazu. Ein guter Segler weiß am Morgen nicht, wie der Wind sich um drei Uhr nachmittags drehen wird. Er hört den Wetterbericht, aber er verlässt sich nicht darauf, als wäre er ein Fahrplan. Stattdessen tut er etwas Klügeres: Er kennt die üblichen Windmuster seines Reviers, er beobachtet den Himmel laufend, er hält seine Segel so, dass er auf mehrere Winddrehungen reagieren kann, und er hat im Kopf, wohin er ausweicht, falls es hart kommt. Er sagt den Wind nicht vorher. Er nimmt ihn vorweg. Und deshalb kommt er an, während der, der sich auf eine einzige Vorhersage verlassen hat, im Zweifel kentert.

Vorwegnehmen besteht, so verstanden, aus drei Bewegungen, die den roten Faden dieses Buches bilden. Erstens: mehrere durchdachte Zukünfte statt einer erhofften. Zweitens: robuste Schritte, also Handlungen, die sich in möglichst vielen dieser Zukünfte auszahlen, statt einer riskanten Wette auf genau eine. Und drittens: ehrlich überprüfte Einschätzungen, also die Bereitschaft, die eigenen Erwartungen mit der Wirklichkeit abzugleichen und daraus zu lernen, statt sie zu verteidigen. Kein Werkzeug in diesem Buch verspricht dir Gewissheit. Jedes einzelne verspricht dir mehr Klarheit, mehr Beweglichkeit und weniger böse Überraschungen.


Neun Werkzeuge, geordnet nach Prognosetauglichkeit

Dieses Buch stellt dir neun Werkzeuge der Zukunftsforschung vor, und es ordnet sie nach einem klaren Prinzip: nach abnehmender Prognosetauglichkeit. Was das heißt, ergibt sich unmittelbar aus dem Kompass. Am Anfang stehen die Werkzeuge, die konkrete, gut abgegrenzte, überprüfbare Fragen am treffsichersten beantworten – die also am nächsten an der klassischen Prognose liegen. Danach kommen die Werkzeuge, die immer explorativer werden, je weiter wir uns von stabilen Mustern und kurzen Zeiträumen entfernen. Am Ende steht das Werkzeug, das gar nicht mehr vorhersagen will, sondern gestalten: die Vision.

Ein ganz kurzer Überblick, damit du die Landkarte im Kopf hast; jedem Werkzeug ist ein eigenes Kapitel gewidmet. An erster Stelle steht das Denken in Wahrscheinlichkeiten, das sogenannte Superforecasting – das nachweislich treffsicherste Handwerk für konkrete Ja/Nein- und Wann-Fragen. Es ist der klare Sieger, wenn es um kurze Zeiträume und überprüfbare Aussagen geht, und deshalb Rang eins. An zweiter Stelle folgt die Delphi-Methode, bei der mehrere kundige Personen unabhängig schätzen, sich die anonymen Antworten der anderen ansehen und über mehrere Runden zu einem gemeinsamen, oft erstaunlich treffsicheren Bild kommen. Von dort wandern wir Schritt für Schritt in immer offeneres Gelände: über Verfahren, die Trends fortschreiben und Muster erkennen, hin zu Verfahren, die bewusst mehrere Zukünfte nebeneinanderstellen – die Szenariotechnik ist das bekannteste davon –, und schließlich zu jenen Werkzeugen, die nicht mehr fragen, was kommen wird, sondern was wir wollen, dass kommt.

Warum diese Ordnung wichtig ist? Weil sie dich vor dem häufigsten Fehler bewahrt: das falsche Werkzeug auf die falsche Frage anzusetzen. Wer eine langfristige, offene Lebensfrage mit dem Anspruch reiner Prognose angeht, wird scheitern und sich für unfähig halten – dabei hat er nur zum Vorschlaghammer gegriffen, wo eine Landkarte nötig gewesen wäre. Und wer umgekehrt eine kurzfristige, klar umrissene Frage mit ausufernder Szenarienmalerei behandelt, verschwendet Kraft. Die Reihenfolge der Werkzeuge ist also selbst schon ein Ratgeber: Frag dich zuerst, wo deine Frage auf dem Kompass liegt – nah an der Prognose oder tief in der Exploration –, und wähle dann das passende Werkzeug.


Praktische Anwendung: Dein erster Zugriff auf die eigene Zukunft

Bevor wir uns in den folgenden Kapiteln in die einzelnen Werkzeuge vertiefen, hier eine erste, ganz konkrete Anleitung. Sie ist bewusst schlicht gehalten – sie soll dir helfen, deine Zukunftsfragen überhaupt erst in eine bearbeitbare Form zu bringen. Nimm dir dafür eine halbe Stunde und etwas zum Schreiben.

1. Sammle deine offenen Zukunftsfragen. Schreibe ungefiltert auf, was dich in Bezug auf deine Zukunft umtreibt – zu Job, Geld, Gesundheit, Wohnort, Beziehungen. Formuliere ruhig roh: „Wird mein Beruf in zehn Jahren noch gebraucht?“, „Sollten wir umziehen?“, „Reicht meine Vorsorge?“. Zehn bis fünfzehn Fragen genügen fürs Erste.

2. Sortiere jede Frage auf dem Kompass ein. Frag dich bei jeder: Sind die Muster hier eher stabil oder wackelig? Ist der Zeitraum eher kurz oder lang? Markiere die Fragen entsprechend – nah an der Prognose (stabile Muster, kurzer Zeitraum) oder tief in der Exploration (bewegliche Muster, langer Zeitraum). Du wirst merken, dass sich die meisten Fragen ziemlich eindeutig einordnen lassen.

3. Übersetze schwammige in überprüfbare Fragen, wo es geht. „Steht mein Job auf der Kippe?“ ist zu vage, um daran zu arbeiten. „Werde ich in den nächsten zwölf Monaten in meiner jetzigen Rolle bleiben?“ ist überprüfbar – man wird in zwölf Monaten eindeutig sagen können, ob es zutraf. Nur überprüfbare Fragen lassen sich später kalibrieren, also mit der Wirklichkeit abgleichen.

4. Trenne, was du beeinflussen kannst, von dem, was du nur erleiden kannst. Markiere bei jeder Frage grob, wie viel Einfluss du selbst hast. Diese schlichte Trennung verschiebt die Aufmerksamkeit weg vom bloßen Bangen hin zum Handeln – und genau dort wollen wir hin.

5. Wähle eine einzige Frage aus, die dich am meisten beschäftigt, und markiere sie als deinen Begleiter durch dieses Buch. In jedem Kapitel wirst du eingeladen, das jeweilige Werkzeug an einer eigenen Frage auszuprobieren. Es hilft, dafür anfangs bei einer Frage zu bleiben, damit du dieselbe Sache aus verschiedenen Blickwinkeln betrachten lernst.

Katrin hat übrigens genau so begonnen. Aus dem diffusen „Was wird aus mir?“ wurden bei ihr fünf handhabbare Fragen, drei davon überprüfbar, zwei explorativ. Allein diese Aufteilung nahm ihr einen Teil der Angst – nicht, weil die Zukunft dadurch sicherer geworden wäre, sondern weil sie aufgehört hatte, ein einziger großer Nebel zu sein.


Reflexionsfragen

1. Welche einzelne Zukunftsfrage raubt dir zurzeit am meisten Ruhe – und liegt sie eher nah an der Prognose oder tief in der Exploration? Sei ehrlich zu dir, wo du sie einordnest.

2. Erinnere dich an eine Vorhersage, die du in den letzten Jahren über dein eigenes Leben getroffen hast und die nicht eintraf. Was hattest du übersehen? Steckte darin womöglich der Planungsfehlschluss – der Blick von innen statt von außen?

3. Wo in deinem Leben zahlst du gerade – mit Geld, Zeit oder Nerven – für das bloße Gefühl von Kontrolle, obwohl die Sache eigentlich offen ist?

4. Was ist deine „Herkunft“ in Bezug auf deine drängendste Zukunftsfrage: Welche stabilen Muster, Fähigkeiten und Werte bringst du mit, auf denen du aufbauen kannst?

5. Wenn du morgen nicht die Zukunft vorhersagen, sondern nur robuster für mehrere Zukünfte werden dürftest – was wäre der erste kleine Schritt, den du in fast jedem Fall nicht bereuen würdest?


Zusammenfassung der Kernerkenntnisse

Der Wunsch nach Gewissheit über die Zukunft ist zutiefst menschlich – er entspringt der Bauart unseres Gehirns als Vorhersagemaschine, unserer Verlustaversion und unserer Neigung zur Überzuversicht. Doch gerade bei den Fragen, die uns am meisten umtreiben, führt dieser Wunsch in die Irre. Philip Tetlocks jahrzehntelange Untersuchung zeigt: Bei langfristigen, komplexen Fragen sind selbst Experten kaum treffsicherer als der Zufall, und die selbstsichersten oft am schlechtesten. Kahnemans Befunde zu Überzuversicht und Planungsfehlschluss erklären, warum wir uns dennoch so sicher fühlen.

Die Konsequenz ist nicht Resignation, sondern eine Verschiebung der Haltung: von der Vorhersage zur Vorwegnahme. Der Kompass des Buches lautet Prognose oder Exploration. Prognose taugt für stabile Muster und kurze Zeiträume; Exploration ist unverzichtbar bei Unsicherheit und langen Zeiträumen – und je weiter der Blick reicht, desto stärker verschiebt sich das Gewicht zur Exploration. Die neun Werkzeuge dieses Buches sind nach abnehmender Prognosetauglichkeit geordnet, damit du für jede Frage das passende findest. Zukunft lässt sich nicht vorhersagen, aber vorwegnehmen: durch mehrere durchdachte Zukünfte, robuste Schritte und ehrlich überprüfte Einschätzungen.


Werkzeugkasten

Am Ende jedes Kapitels findest du einen kompakten Werkzeugkasten – konkrete Hilfsmittel, mit denen du das jeweils Gelernte sofort anwenden kannst. In diesem Einführungskapitel geht es zunächst um das schlichteste und wichtigste Werkzeug überhaupt: einen festen Ort, an dem du deine Zukunftsfragen, Einschätzungen und deren spätere Auflösung festhältst. Ich nenne es das Zukunftstagebuch. Es klingt bescheiden, ist aber die Grundlage für fast alles, was folgt – denn nur wer seine Einschätzungen aufschreibt und datiert, kann später ehrlich nachhalten, wie gut er lag, und daraus lernen. Ohne dieses Nachhalten bleibt jede Methode Behauptung.


	Papier-Notizbuch (kostenlos bis günstig, analog) – für alle, die lieber mit der Hand schreiben. Ideal, um deine offenen Zukunftsfragen zu sammeln, sie auf dem Kompass einzuordnen und deine ersten Einschätzungen samt Datum festzuhalten. Der große Vorteil: keine Ablenkung, keine Technikhürde.

	Notion (Freemium, Web/App für Windows, Mac, iOS, Android) – für alle, die ihr Zukunftstagebuch digital und durchsuchbar führen wollen. Lege eine einfache Tabelle an mit den Spalten Frage, Datum, Einschätzung, Überprüfungsdatum und tatsächliches Ergebnis. So baust du dir über die Kapitel hinweg eine wachsende Sammlung eigener, überprüfbarer Einschätzungen auf.

	Obsidian (kostenlos für den privaten Gebrauch, Desktop/Mobile) – eine Alternative zu Notion für alle, die ihre Notizen lokal auf dem eigenen Gerät speichern möchten. Gut geeignet, um Fragen, Gedanken und spätere Auflösungen zu verknüpfen.

	Standard-Tabellenkalkulation wie Google Tabellen oder Excel (kostenlos bzw. im Office-Paket enthalten, Web/Desktop) – die nüchternste, aber sehr wirksame Variante. Eine schlichte Tabelle reicht völlig, um Fragen, Datum, Wahrscheinlichkeitsschätzung und tatsächliches Ergebnis nebeneinanderzustellen. Auf dieser Grundlage bauen wir im nächsten Kapitel auf, wenn es ans Denken in Wahrscheinlichkeiten geht.





Kapitel 2: Denken in Wahrscheinlichkeiten – die Kunst des Superforecasting (Rang 1)

„Ich kann freilich nicht sagen, ob es besser wird, wenn es anders wird; aber so viel kann ich sagen: es muß anders werden, wenn es gut werden soll.“ – Georg Christoph Lichtenberg, Sudelbücher


Die Frage, die Thomas nachts wachhielt

Thomas ist einundvierzig, Projektleiter in einem mittelständischen Maschinenbauunternehmen, und seit Monaten kreist sein Kopf um dieselbe Frage: Bekomme ich dieses Jahr die Beförderung zum Abteilungsleiter? Sein Chef geht Ende des Jahres in den Ruhestand, die Stelle wird frei, und Thomas gilt intern als aussichtsreicher Kandidat. „Gilt als aussichtsreich“ – das ist genau die Art wolkiger Formulierung, an der man sich nicht festhalten kann. An guten Tagen ist Thomas überzeugt, die Stelle sei ihm so gut wie sicher. An schlechten Tagen fällt ihm ein, dass es da noch eine Kollegin gibt, die länger dabei ist, und ein Gerücht, die Geschäftsführung wolle jemanden von außen holen.

Das Zermürbende an Thomas’ Lage ist nicht die Unsicherheit selbst, sondern wie er mit ihr umgeht. Er schwankt zwischen zwei Extremen. Mal redet er sich die Sache schön – „Das wird schon, ich hab das doch verdient“ –, mal redet er sie sich schlecht. Beides fühlt sich in dem Moment wie eine Einschätzung an, ist aber in Wahrheit nur Stimmung. Und Stimmung ist ein schlechter Ratgeber, wenn eine echte Entscheidung ansteht: Soll er parallel eine externe Bewerbung vorbereiten? Soll er das teure Haus kaufen, das nur mit dem höheren Gehalt tragbar wäre? Soll er der Familie schon andeuten, dass sich etwas ändert?



Wie eine Nonprofit-Truppe die Geheimdienste schlug







Die Kernprinzipien der Superforecaster










Warum Teams schlagen und Updates helfen








Praktische Anwendung: Deine persönliche Frage in Wahrscheinlichkeiten











Reflexionsfragen und Übungen







Zusammenfassung der Kernerkenntnisse





Werkzeugkasten



	Good Judgment Open (kostenlos, Web) – die öffentliche Übungsplattform aus Tetlocks eigenem Projekt. Hier beantwortest du dieselbe Art überprüfbarer Fragen wie die Superforecaster und bekommst über die Zeit eine Rückmeldung zu deiner Treffsicherheit. Ideal, um die Prinzipien dieses Kapitels an echten Fragen zu trainieren.

	Metaculus (kostenlos, Web) – eine große Community-Plattform für Vorhersagen zu Wissenschaft, Technik und Weltgeschehen. Gut geeignet, um zu sehen, wie viele kundige Menschen gemeinsam zu einer Wahrscheinlichkeit kommen, und um die eigene Schätzung mit der Gruppenschätzung zu vergleichen.

	Manifold Markets (kostenlos, Web/App) – ein spielerischer Vorhersagemarkt mit Spielgeld, auf dem man zu unzähligen Fragen „wettet“. Der Marktpreis wird zur Wahrscheinlichkeit. Niedrige Einstiegshürde und gut, um ein Gefühl dafür zu bekommen, wie Wahrscheinlichkeiten entstehen und sich mit neuen Informationen verschieben.

	Fatebook (kostenlos, Web) – ein schlankes persönliches Vorhersage-Tagebuch. Du formulierst deine eigenen Fragen mit Stichtag, notierst deine Wahrscheinlichkeit und wirst zum Stichtag ans Auflösen erinnert. Genau das richtige Werkzeug, um die persönlichen Fragen dieses Kapitels sauber nachzuhalten.

	PredictionBook (kostenlos, Web) – eine ältere, aber bewährte Alternative zu Fatebook, ebenfalls für private, überprüfbare Vorhersagen und deren spätere Auswertung. Puristisch, werbefrei, zweckmäßig.

	Kalibrierungs-Quiz von Clearer Thinking (kostenlos, Web) – ein Selbsttest, bei dem du zu vielen Wissensfragen nicht nur antwortest, sondern deine Sicherheit angibst. Am Ende erfährst du, ob du überzuversichtlich oder unterzuversichtlich bist. Ein schneller, augenöffnender Einstieg in das Thema Kalibrierung.





Bibliografische Information der Deutschen Nationalbibliothek: Die Deutsche Nationalbibliothek verzeichnet diese Publikation in der Deutschen Nationalbibliografie; detaillierte bibliografische Daten sind im Internet über www.dnb.de abrufbar.

Die automatisierte Analyse des Werkes, um daraus Informationen insbesondere über Muster, Trends und Korrelationen gemäß § 44b UrhG („Text und Data Mining“) zu gewinnen, ist untersagt.
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